PAGE  
4

Ursula Hellert, Braunschweig

Der pädagogische Zauberstab „Innere Differenzierung“

oder: Brauchen hochbegabte Schüler hochbegabte Lehrer?

1. Fabel

Eine bekannte Fabel erzählt uns von den Tieren, die in die Schule gehen wollten und von der Gerechtigkeit, die ihnen dort widerfuhr.

Sie mag etwa folgenden Verlauf haben: Der Esel, der Hund, die Katze und der Hahn bildeten  eine Klasse. Und damit es für alle gerecht sei, erhielten sie alle dieselben Aufgabenstellungen. Sie mußten das Klettern und das Tauchen erlernen. Der Esel war völlig unfähig zu klettern, er bekam nicht einmal seine vier Hufe auf einmal an den Baumstamm. Weil er aber wirklich bemüht war, nahm er viele Nachhilfestunden und verzweifelte. Die Katze hatte es da viel besser. Sie kletterte so schnell und so hoch, wie immer der Lehrer sich dies wünschte und fühlte sich gut. Doch das Tauchen wollte und wollte sie nicht begreifen, sondern sie ging schlicht und einfach unter. Da man sie nicht absaufen lassen wollte, mußte der Unterricht immer wieder abgebrochen werden. Man warf ihr Störverhalten und Bockigkeit vor, und vor allem, daß sie asozial sei, weil sie immer wieder das Fortkommen der Gruppe aufhalte. Außerdem konnte man ihr mit Fug und Recht ein Vorbild geben. Schließlich habe der Hund sich auch ordentlich angestrengt und so von allem etwas gelernt. Das war auch die Wahrheit. Der Hund hatte heimlich geübt und geübt. So konnte er jetzt höher an den Baumstamm springen als vorher, man konnte es schon fast für ein Klettern halten. Und beim Schwimmen hielt er immer längere Strecken den Kopf unter Wasser, so daß man sein Bemühen auch als Tauchen deuten konnte. Allerdings hatte er sich bei diesem unentwegten Üben von Klettern und Tauchen rheumatische Beschwerden zugezogen, so daß er nicht mehr so gut laufen konnte. Aber es fiel sehr lange nicht auf, weil er den Anforderungen im Unterricht immer noch genügte. Er war eben in allem mittelmäßig; und das ist doch wirklich besser als nichts. Der Hahn dagegen, der sich doch immer wieder mal in klarer Höhenluft bewegte, hatte sich sehr schnell darauf verlegt, seine Fähigkeiten zum Mogeln zu trainieren. Und damit fuhr er eigentlich auch sehr gut. Die Katze aber verkroch sich nach und nach in sich selbst, wurde auch tatsächlich störrisch. Man konnte es ihr geradezu ansehen, wie ihre Bewegungen die Geschmeidigkeit und Koordination verloren. Und eines schönen Tages war es auch mit ihrer Sicherheit  im Klettern vorbei, und sie fiel vom Baum. Sie war eben ein Versager. Nachts, wenn die Tiere sich einen Schlafplatz eingerichtet hatten -  im Heu, in einem Körbchen, auf einem kuscheligen Fell, und der Hahn saß doch tatsächlich am liebsten auf einer Stange - und aus den Verwirrungen des Tages in einen tiefen Schlaf gefallen waren, dann träumten sie manchmal von einer Schule und der Gerechtigkeit, die ihnen dort widerfahren könnte.

So muß man über die Sinnhaftigkeit von Binnendifferenzierung nicht einmal mehr diskutieren. Ganz im Gegenteil, es stellt sich die Frage nach fahrlässiger Geistes- und Persönlichkeitsverletzung, wenn Kinder 13 Jahre ihres Lebens im schlimmsten Fall zu Zielen trainiert werden, die für sie anders definiert werden müßten - und dies Training mit Mitteln erfolgt, die sie verstümmeln.

Trotz der scheinbaren Banalität dieser Einsicht weist der Versuch der Umsetzung viele Schwierigkeiten auf. Daß differenziert werden muß, ist in aller Munde, aber wie -  diese Antwort ist kaum zu bekommen, bzw. gar nicht zu bekommen, wenn die Frage ausdrücklich auf den Unterricht im Gymnasium zielt. 

2. Der lernwillige Pädagoge macht sich auf die Suche

Eine Vorbemerkung ist nötig. Das Stichwort der "inneren Differenzierung" wurde in der pädagogischen Diskussion überall dort aktuell, wo Unterrichtsformen in den Blick genommen wurden, denen eine möglichst minimale äußere Differenzierung zugrunde liegt, d.i. im Bereich der Grundschulen, der Orientierungs- oder Förderstufen und der Gesamtschulen. Die durchgängige anerkannte Motivation für den Ausbau der inneren Differenzierung ist die, äußere Differenzierung so spät und so wenig wie möglich einsetzen zu lassen. Aber selbst für diese Schulformen gibt es in den handelsüblichen Lehr- und Lernbüchern nur sehr begrenzt didaktische und methodische Differenzierungen, die z.B. ausgerichtet wären auf unterschiedliche Lerngeschwindigkeit und Abstraktionsfähigkeit von Schülern und Schülerinnen.

Dieser Vortrag beschäftigt ausschließlich sich mit dem Unterricht im Gymnasium, der letzten Komponente der äußeren Differenzierung im gegliederten allgemeinbildenden Schulsystem der Bundesrepublik Deutschland. Grundlage der Ausführungen ist eine langjährige Unterrichtserfahrung im Gymnasium und in speziellen Förderklassen für Hochbegabte, sowie die Erfahrungen aus vielen Kontaktwochen zur Diagnose und Beratung bei hochbegabten Kindern und Jugendlichen.

3. Dennoch: pragmatische Möglichkeiten 

Wenn ein Lehrer eine Klasse übernimmt, weiß er nach kurzer Zeit, welche Unterschiede bei den Schülern in der Mitarbeit am vorgegebenen Lernstoff in der Unterrichtsstunde und in den Hausaufgaben vorhanden sind. Um klar zu sprechen: damit weiß ein Lehrer nicht, welcher Schüler wie intelligent ist. Bei kommunikationsfreudigen und/oder arbeitsfähigen  und -willigen Schülern ist auch dies zu erkennen, aber bei allen anderen eben nicht. Aber es ist ja schon eine Binsenweisheit, daß nicht alle gleich sind.

Und diese Binsenweisheit muß in einem Klassenzimmer zunächst einmal um sich greifen. De facto geschieht dies bei jeder Form von Beurteilung durch die Lehrkraft wie durch die Mitschüler. Darüber hinaus hört man von ihr überwiegend in der vernichtenden Form der Geschichten über beabsichtigte oder unbeabsichtigte Gemeinheiten von Lehrkräften, die die Dummheit und Ungeschicklichkeit manchen Kindes vorführen und zementieren. Aber diese Tatsache der Ungleichheit kann auch in ganz anderer Weise Platz greifen in einer Klasse, sozusagen die Atmosphäre bestimmen. Dazu ist nötig, daß der Ungleichheit eine Gleichheit vorgelagert wird: jedes Kind hat den gleichen Wert, weil es nämlich ein Wert an sich selbst ist. 

Dies ist eine Frage der Atmosphäre, die ein Pädagoge in einer Lerngruppe schafft; und solche Atmosphäre hat vor allem zu tun mit der persönlichen Beziehung des Lehrers zu seinen Schülern. Damit wird nicht einer kumpelhaften Beziehung oder einer Gefühlsduselei das Wort geredet, sondern damit ist angesprochen die Notwendigkeit, daß jedes Kind seinen Wert nur glauben kann, wenn andere es diesen erfahren lassen. Ein Lehrer tut dies durch Verläßlichkeit und beständiges Wiederholen positiver Beziehungszeichen, deren Auswahl und Angemessenheit von der Person des Schülers wie des Lehrer abhängen.

Verläßlichkeit und Zeichen der Sympathie schaffen einen angstfreien Raum. Daß dieser Leistung befördert, muß nicht eigens betont werden. Aber noch wichtiger ist vorab dies, daß ein solcher Raum eine andere Form von Gerechtigkeit zuläßt: nicht für alle das Gleiche, sondern für jeden das Beste. 

Die erste Voraussetzung für deutliche innere Differenzierung ist eine angstfreie Atmosphäre, in der über Unterschiede gesprochen werden kann und in der Unterschiede gelebt werden können, weil sich der Wert jedes einzelnen Mitglieds der Gruppe nicht existentiell über die Leistung bestimmt.

Ehrlichkeit korrespondiert der oben angesprochenen Verläßlichkeit. Der Lehrer legt die Unterschiede, in denen er sich bewegen will, offen. Günstig ist es, wenn er dabei weitgehend die Schüler wählen lassen kann, weil er dadurch die Merkmale einer Klassifizierung durch den Unterrichtenden vermeiden kann. Aber im Sinne der Mitverantwortung für die Lernfortschritte bei den Schülern wird dies nicht immer möglich sein. Gerade für die Akzeptanz seiner Zuweisungen zu unterschiedlichen Aufgaben und Anforderungen ist aber die vorher geschaffene Atmosphäre entscheidend.

Einige konkrete Möglichkeiten von Differenzierung werden im Folgenden kurz benannt, dabei geht der Weg vom Einfachen zum Schwierigen. Methodisch handelt es sich dabei um die bekannten Formen von Einzelarbeit, Partner- und Gruppenarbeit.

Wenn ein Schüler von allen Lehrkräften so beurteilt wird, daß er ohne Mühe in einem Bruchteil der dafür vorgesehen Zeit den eingeteilten Lernstoff mit guten Leistungen bewältigt, dann sollte die geltende äußere Differenzierung vernachlässigt werden, d.h. das Überspringen einer Klasse muß erwogen werden. Weiter unten wird deutlich gemacht, daß dies jeweils nur Einzelfallentscheidungen sein können, da die Situation und Persönlichkeit jedes Kindes verschieden ist. Aber solche Entscheidungssituationen sind Ausnahmefälle. Dagegen treten immer Unterschiede auf, die man innerhalb der Klasse bewältigen muß. Nicht jeder Schüler muß alles lernen, bzw. üben. Der nämlich muß es nicht tun, der den in Frage kommenden Stoff schon beherrscht. Z.B. leuchtet unmittelbar ein, daß ein zweisprachig aufgewachsenes Kind die üblichen schulischen Übungen in der für die Klassenkameraden fremden Sprache nicht nötig hat. Dieses Kind sollte nicht mit dem allgemeinen Lernstoff beschäftigt werden, sondern anderes tun dürfen. Dabei sind im Rahmen rechtlicher und pädagogischer Verantwortbarkeit der Phantasie von Schülern und Lehrern keine Grenzen gesetzt. Übrigens wird häufig damit auch die Klassensituation entlastet. Fast jedes Gymnasium besitzt heute ein Bibliothek. Diese kann genutzt werden, damit einzelne Kinder dem Klassenunterricht fernbleiben und an weiterführenden Aufträgen sinnvoll arbeiten können. Einen großen Anteil am schulischen Leben haben die Hausaufgaben. Es wäre ein Gewinn für alle Beteiligten, wenn für eine Klasse unterschiedliche Hausaufgaben am Ende einer Stunde zur Verfügung stünden. Sowohl Wahl- als auch Zuweisungssysteme sind denkbar.

Einen ungeheuren Arbeits- wie auch intellektuellen Aufwand  verlangt eine durchgängige Differenzierung im Unterricht selbst, also eine Differenzierung in bezug auf Methodik und Didaktik des anstehenden Lernstoffes. Für den Grundschulbereich kennt man ausgezeichnetes Material, aber nicht für den Gymnasialbereich. So müßte dieses von den Lehrkräften in Eigenarbeit erstellt werden; und damit kann dieser Ansatz selbst bei Gutwilligkeit nur selten verwirklicht werden. Vor der Materialerstellung muß eine didaktische Analyse erfolgen, welche Differenzierungsmöglichkeiten der Unterrichtsstoff beinhaltet. Zu guter Letzt ist der Zeitfaktor bei unterschiedlichen Aufgabenstellungen ein schwieriges Problem. Und dies alles setzt bei den Lehrkräften überdies voraus, daß sie sich - so noch weitestgehend der Stand der Aus- und Weiterbildung - aus Eigeninitiative mit dem Thema Begabung und Hochbegabung eingehend beschäftigen.

4. Anmerkungen zum Unterschied, den Hochbegabung macht

Bislang wurde überhaupt noch nicht  über die Spanne in der intellektuellen Aufnahme- und Verarbeitungs- wie Wiedergabefähigkeit gesprochen, die in einer gymnasialen Klasse vorzufinden ist. Alle angesprochenen Möglichkeiten zur inneren Differenzierung, ja selbst zur äußeren Differenzierung durch Überspringen, sind schon nützlich anzuwenden bei gut begabten und leistungswilligen sowie -fähigen Schülern. Sie sind heute beinahe schon unerläßlich, weil sich die Schülerpopulation zwischen den verschiedenen Komponenten des gegliederten Schulsystems verschoben hat und somit schon der gut Begabte in eine Randposition mit entsprechenden Auswirkungen geraten kann.

Um wieviel dramatischer wird die Situation, wenn der Blick auf hoch- und höchstbegabte Schüler gerichtet wird. Die gesamte Diskussion um Definition und Wertigkeit verschiedener Ausprägungen und Bereiche von Hochbegabung wird zunächst für den Schulalltag beiseite gesetzt, um nur deutlich zu machen, daß die Schulform Gymnasium, die die Förderung allgemein intellektueller Fähigkeiten sowie den Erwerb von Bildung  als wesentliche Aufgaben hat, sich einer völlig disparaten Schüleransammlung  gegenübersieht. Dies ist im Gymnasium von seiner Konzeption her eher der Fall als in den übrigen Schulformen, somit muß sich das Gymnasium als erste Schulform diesem Problem stellen

Bei einer groben Einteilung kann man sagen, daß der durchschnittliche bis gute Gymnasiast sich im IQ-Bereich bis PR 75 bewegt, der gute bis sehr gute Gymnasiast im Bereich bis PR 95. Ob nun für Hochbegabung der Definitionsbereich der letzten 4 Prozentränge oder der der letzten zwei gewählt wird, es wird an den Sprüngen im Anstieg der IQ-Werte für diese letzten Prozentränge deutlich, daß sich hinter diesem schmalen Definitionsbereich veränderte Möglichkeiten der Intelligenz verbergen, die in keiner Weise vergleichbar sind mit dem Schritt vom Schüler mit überdurchschnittlichen Intelligenz zu einem mit weit überdurchschnittlicher Intelligenz.  Den letzten 4 Prozenträngen entspricht eine Zunahme im IQ-Wert, die größer ist als die Spanne zwischen Prozentrang 50 und 75.  Über die Intelligenz der Testpersonen, die die Meßgrenze erreichen, kann keine weitere Aussage gemacht werden. Begabung ist nach oben offen.

Noch einmal: solche hochbegabten Menschen und sogar die Höchstbegabten muß es auch in der Schule geben, und wahrscheinlich im Gymnasium häufiger als in anderen Schulformen. Die Möglichkeiten der inneren Differenzierung sind dieser Spanne nicht gewachsen, keine Lehrkraft ist dieser Spanne gewachsen, die äußeren Faktoren wie zeitliche und räumliche Möglichkeiten tun ihr Übriges. Innere Differenzierung löst nicht das Problem, wie wir mit einem Unterricht  dem intellektuellen Bedarf unterschiedlichster Kindern wenigstens minimal gerecht werden. Selbst wenn die Position eingenommen wird, hochbegabte Menschen wendeten dieselben Denkprozesse an wie überdurchschnittlich begabte, so schlägt doch die Geschwindigkeit des Aufnehmen und Verarbeitens jenseits einer bestimmten Quantitätsgrenze in Qualität um. Wenn allerdings hochbegabte und also erst recht höchstbegabte Menschen in der Tat ganz anders denken, d.i. völlig andere Strategien zur Lösung von Problemen benutzen, dann ist vollends klar, daß keine innere Differenzierung im Unterricht diesen Schülern gerecht werden kann.

5. Vom Nutzen und von den Grenzen besonderer Förderklassen

Besondere Klassen oder Förderzweige für Hochbegabte sind dann gerechtfertigt, wenn sie den Schülern Curricula anbieten, die ihnen im Sinne der minimalen Gerechtigkeit angemessen sind, aber für die meisten anderen Gymnasiasten keine Förderung, sondern eine Lernbehinderung darstellen. Es kann nicht das Ziel der pädagogischen Leitung hochbegabter Kinder sein, sie so schnell als möglich durch die schulische Laufbahn zu jagen. Kinder brauchen Zeit, um zu wachsen an Leib und Seele. Und gerade diese Kinder sind häufig geprägt von einer Diskrepanz zwischen ihrer intellektuellen und ihrer emotionalen Reife. Da es aber genauso wenig ein schulpädagogisches Konzept sein kann, hochbegabte Kinder wegen ihrer emotionalen Unreife intellektuell nur in einer Warteposition zu halten, muß die Zeit, die sie zur Entwicklung einer harmonischen Persönlichkeit benötigen, auch intellektuell sinnvoll angefüllt sein, auch wenn dies nur in besonderen Kursen oder Klassen zu leisten ist. Nicht für alle das Gleiche, sondern für jeden das Beste.

Noch einmal ganz anders muß die Situation bewertet werden, wenn wir uns die schulische und persönliche Ausweglosigkeit für hochbegabte Kinder vor Augen führen, die nicht mehr leistungsfähig sind und oft auch nicht mehr lernwillig. Inzwischen ist vielfach beschrieben und sicher belegt, daß viele Hochbegabte in ihrer Kindheit und Jugendzeit durch familiäre und schulische Konstellationen so verunsichert und frustriert werden, daß sie mit psychosomatischen Störungen darauf reagieren oder über die Erscheinungbilder von Aggression bzw. Depression leistungsunfähig und nach und nach auch schulunfähig werden. Das Genie ist ein Versager - an dieser Aussage kann das Kind aber nur das Prädikatum und nicht das Subjekt für sich wahrnehmen.

Für diese Gruppe von Kindern ist die Existenz alternativer schulischer Programme nicht eine Frage des Luxus, sondern Überlebensmöglichkeit. Die Hochbegabung ist nicht eines unter vielen Persönlichkeitsmerkmalen, sie ist ein herausragendes Merkmal. Hochbegabte Kinder entwickeln nicht unbedingt wegen ihrer Begabung Schwierigkeiten, aber die Entwicklung ihrer Schwierigkeiten hat immer mit den Erfahrungen zu tun, die sie als Hochbegabte machen. Die Begabung spielt im Gedeihen wie Verkümmern ihrer Persönlichkeit eine wichtige Rolle. 

Mit dem Eintritt in eine besondere Förderklasse erhält das hochbegabte Kind die Bestätigung: „Wie immer deine Leistungen in der Vergangenheit waren, deine Begabungen sind herausragend.“ Die Wiederherstellung des Selbstwertgefühls ist Voraussetzung dafür, daß der junge Mensch sich noch einmal auf einen schulischen Weg einläßt, der ihm sagt: „Du mußt aber deine Begabungen zu Fähigkeiten entwickeln und in Leistungen umsetzen, weil diese Übereinstimmung mit sich eine Voraussetzung für ein befriedigendes Lebensgefühl ist. Lernen und Arbeiten ist nötig, damit dein Leben gelingt und du anderen hilfreich sein kannst.“ 

Und auch die Umkehrung der vorgelegten Argumentation für die Einrichtung einzelner besonderer schulischer Möglichkeiten liegt auf der Hand: die Schule sollte so früh als möglich besondere Fördermöglichkeiten einsetzen, damit die schulische und persönliche Katastrophe überhaupt nicht eintritt.

Dennoch ist es für viele Kinder und Jugendliche wichtig und damit richtig, in ihren angestammten Gruppen zu bleiben und durch schulische und private Zusatzprogramme Förderung so weit als möglich zu erhalten. Der Gewinn an schulischer Förderung in besonderen Klassen, meistens verbunden mit einem Internatsaufenthalt, wiegt längst nicht für jedes Kind in seiner persönlichen Geschichte die Verluste der Bezugsgruppen auf, insbesondere nicht bei jungen Schülern. Wünschenswert ist die Einrichtung solcher besonderen schulischen Förderzweige in allen Ballungsgebieten, so daß Hochbegabte sich nicht zwischen Förderung und  Nähe zur Familie entscheiden müßten.

Nach den bisherigen Ausführungen sind aber auch die Grenzen dessen deutlich, was eine Förderklasse leisten kann. Immer handelt es sich um ein schulisches Angebot, kein therapeutisches. Kindern, die eine klinische Symptomatik aufweisen, kann oft nicht geholfen werden. Außerdem ist die Spannbreite in den intellektuellen Fähigkeiten größer als die Spannbreite zwischen dem Gymnasiasten mit schwacher und dem mit sehr guter Leistungsfähigkeit. Somit stellt sich das Problem der inneren Differenzierung wieder ebenso wie in jeder anderen Klasse. Und der höchstbegabte Schüler ist auch in einer Förderklasse durch den Unterricht intellektuell nicht angemessen versorgt.

6. Ein guter Lehrer, und auch noch hochbegabt?

Wie sind die Probleme der angemessenen schulische Versorgung hochbegabter Kinder zu lösen? Oder anders gefragt: Wie kann auch dieser Gruppe Schüler zu ihrem Recht auf Bildung und Ausbildung verholfen werden, ohne daß sie institutionalisiert Schaden nehmen? Wie immer wendet sich die Hoffnung den Lehrkräften zu. Können sie lösen, was Bildungspolitik und Gesellschaft nicht bewältigen? Eine naheliegende Vorstellung ist die, gleiche intellektuelle Fähigkeiten bei Lehrern und Schülern zu erwarten, also hochbegabte Schüler von hochbegabten Lehrern unterrichten zu lassen. Ohne Rücksicht auf die Frage, ob die Kultusbehörden eine solche Situation überhaupt herbeiführen könnten, soll unterschieden werden zwischen dem, was Schüler elementar brauchen, und dem, was alle Beteiligten sich noch zusätzlich wünschen. Der Anspruch kann und muß sich auf ersteres richten. Bei diesen Überlegungen wird eine solide akademische Qualifikation der Lehrkräfte immer vorausgesetzt.

Schule ist der Ort, in dem Kinder auch die Befriedigung von Grundbedürfnissen erfahren müssen, heute mehr denn je. Sicherheitsbedürfnis und Zugehörigkeitsbedürfnis sind permanent wirksam; sie beziehen sich in der Schule weniger auf die physiologischen als die emotional-geistigen Bereiche. Die Clique, die Klasse, die Beziehung zu den Lehrkräften als Erwachsenen, die Schule als Lebensort nehmen viel Raum ein im Leben der Kinder und sind Konstanten in ihrer Welt . Wenn diese Konstanten nicht Schutz geben, gibt es für viele Kinder wenig Alternativen zur Befriedigung dieser Bedürfnisse. Und oft sind die Alternativen zerstörerisch. In der Phase der Pubertät ist die Macht dieser Bedürfnisse sicherlich für jeden offensichtlich.

Somit führt die Überlegung darauf zurück, daß der Lehrer zuerst als Pädagoge und Erwachsener gefragt ist. Die Integration aller Kinder in die Gemeinschaft der Klasse mit dem Lehrer setzt eine persönliche Beziehungsebene im oben beschriebenen Sinn voraus. Im zweiten Schritt, wobei dies keine zeitliche Gliederung ist, vollzieht sich die Einbindung der einzelnen mit ihren je unterschiedlichen intellektuellen Fähigkeiten. Innere Differenzierung erlaubt jedem Kind die Ausprägung und Einbringung seiner Fähigkeiten. Die Persönlichkeit des einzelnen wird in ihrem Sosein anerkannt und folgerichtig in der Differenzierung gefördert. Dies setzt auf Seiten der Lehrkraft Interesse am Stoff und seinen Möglichkeiten voraus. Auch in der Lust am Lernen ist die Lehrkraft Vorbild. Aus der Differenzierung führt der Weg zurück in die Gemeinschaft, in der die individuellen Ergebnisse oder die Gruppenergebnisse den anderen mitgeteilt und mit ihnen geteilt werden. So werden  soziale Fähigkeiten trainiert und Bindungen auch zwischen ganz unterschiedlich Begabten eingeübt. Jeder Unterricht, der auf Machtverhältnissen basiert, macht eine Gemeinschaft des Entdeckens und Lernens unmöglich. Der Lehrer ist als Erwachsener die Leitfigur in dieser Gemeinschaft, so daß sein Verhältnis zu den Schülern wesentlich auch das Verhältnis der Schüler untereinander prägt. Von dieser Einsicht her ergibt sich notwendig, daß nicht Macht, sondern eine in der Tat erwachsene Autorität gefragt ist.

Unter diesen Voraussetzungen könnten auch viele hochbegabte und höchstbegabte Kinder in der Schule gut leben. Eine Förderung ihrer speziellen Fähigkeiten sprengt allerdings den Rahmen der inneren Differenzierungsmöglichkeiten. Die Lehrkraft kann nur wenig Zeit für weiterführende und zum Teil weit abliegende Fragestellungen, Sachgebiete und fächerübergreifende Probleme investieren, die hochbegabte Kinder sich zur Bearbeitung wählen. Diese Schwierigkeit tut sich für die Lehrkräfte nur in einer Richtung auf, denn die Skala der möglichen Fragestellungen in einer gymnasialen Gruppe ist durch die äußere Differenzierung nach unten begrenzt, aber nach oben offen.  Eine wirkliche Förderung hochbegabter Kinder ist im normalen Gymnasialsystem nur über additive Programme möglich, gerät allerdings an ihre Grenzen sowohl durch die organisatorischen und finanziellen Möglichkeiten der Schule, als auch durch das Problem der Hochbegabung selbst. Es macht keinen Sinn, Schüler viele Unterrichtsstunden hindurch zu beschäftigen und in vielleicht 2 Arbeitsgemeinschaftsstunden zu fördern. Wenn Hochbegabung eine andere Qualität des Denkens bewirkt, muß dem grundsätzlich anderer Unterricht entsprechen.

Wenn die Fragestellung, welche Fähigkeiten Lehrkräfte beim Unterrichten mobilisieren müssen, noch einmal durchlaufen wird mit  Blick auf den Unterricht in Förderklassen für Hochbegabte, so ist das Ergebnis kein anderes. Die Bedürfnisstufen bei Hochbegabten sind dieselben wie bei allen Menschen, auch sie werden bestimmt z.B. durch die Bedürfnisse nach Sicherheit und Zugehörigkeit. Die Spannbreite aller Fähigkeiten ist mindestens so groß wie in den normalen gymnasialen Klassen, so daß Vermittlung sozialen Verhaltens im gemeinsamen Lernprozeß ebenso nötig ist.  Innere Differenzierung ist unumgänglich. Das Ausmaß der Differenzierung in den Fragestellungen und in der Stoffauswahl ist jedoch erheblich größer und stellt an die Lehrkräfte sehr hohe Anforderungen, zumal der normale Unterricht in diesen Klassen schon ein fächerübergreifendes Konzept verfolgt. Intellektuelle Wißbegierde in allen Bereichen ist Voraussetzung zur Kommunikation mit hochbegabten Schülern.  

Somit ist ein Schluß fällig: Brauchen intellektuell hochbegabte Schüler intellektuell hochbegabte Lehrer? Nein, sie brauchen  sehr begabte Lehrer, die Lust auf Arbeit mit hochbegabten Schülern haben. Nicht zu leugnen ist, daß es den Reiz für beide Seiten erhöht, wenn auch die Lehrkraft hochbegabt ist.  Aber die Gleicheit ist ein Utopie, was spätestens mit Blick auf die Höchstbegabten klar wird, und kann sie auch bleiben, wenn Schule sich nur endlich daran macht, die fachlichen und pädagogischen Möglichkeiten zu verwirklichen.

Wichtig ist die Erkenntnis, daß die Fähigkeit zur inneren Differenzierung  in gleicher Weise von den Persönlichkeitsmerkmalen wie den intellektuellen und pädagogischen Fähigkeiten der Lehrkräfte abhängt. Dies gilt  für den Unterricht in speziellen Hochbegabtenförderklassen genauso wie für den Unterricht in jeder normalen gymnasialen Klasse. Allerdings hat der Umgang mit einer Gruppe hochbegabter Schüler einen Trainingseffekt, sofern der Lehrer von seiner Persönlichkeit her überhaupt offen ist für Neues.  Diese Schülergruppen fordern alle angesprochenen Fähigkeit heraus, und ein Scheitern des Unterrichts wegen des Mangels an solchen Fähigkeiten droht viel schneller, weil hochbegabte Schüler umgehend die Schwächen genau analysieren und offenlegen. Mit hoher Wahrscheinlichkeit sind viele Schüler begabter als die Lehrkraft, und darüber hinaus kann ein einzelner sogar mehr Fachwissen haben als der Unterrichtende. wenn es sich zufällig um das persönliche Neigungsfach eines Schülers handelt. 

Anerkennung und Achtung als Grundhaltung gegenüber dem Schüler, Flexibilität in den Forderungen und Methoden, Neugierde auf Fragen und Antworten, Bereitschaft zur beständigen wissenschaftlichen Fortbildung, und vor allem Humor als Grundlage für Selbstkritik und Kritik  - dies alles ist die Bedingung für das Unterrichten in Förderklassen für hochbegabte und höchstbegabte Kinder und Jugendliche.  Dieses Training tut gut für jeglichen Unterricht, denn eigentlich können Lehrer und Schüler in allen Klassenzimmern dieser Republik auf nichts von dem Genannten verzichten.

7. Neue Bücher braucht das Land

Aber so, wie es zur Zeit ist, geschieht auch den Lehrkräften Unrecht. Erstens sind auch ihre intellektuellen Fähigkeiten unterschiedlich ausgeprägt, ohne daß daraus aber automatisch die Qualität ihres Unterrichts abzuleiten wäre. Zweitens ist gerade durch die gesellschaftlich bedingten neuen Akzentuierungen in den Aufgabenfeldern von Schule die Möglichkeit zur freien Weiterbildung kaum gegeben; es fehlt den Lehrern hierfür ganz einfach an Zeit und Kraft. Drittens werden die Lehrkräfte mit den Anforderungen eines begabungsgerechten Unterrichts in den Phasen ihrer akademischen und pädagogischen Ausbildung allein gelassen; und während ihrer Berufspraxis erfahren sie viel zu wenig  Fortbildung. Und viertens ist es nicht die Aufgabe der Lehrer, allwissend zu sein, sondern ihre Aufgabe ist es, auf der Basis fachwissenschaftlicher, sowie methodischer  Kompetenz und einer guten Allgemeinbildung eine Fülle von Denk- und Arbeitsmöglichkeiten bereitzustellen oder zu ihrer Entdeckung anzuregen. Sie können und müssen sie nicht selbst entwickeln. Dazu muß Vorbereitungs- und Arbeitsmaterial bereitstehen; neue Bücher müssen entwickelt werden.

Curriculare Entwicklungen im bestehenden Förderzweig für Hochbegabte an der Jugenddorf-Christophorusschule Braunschweig könnten dabei Anstoß sein für die Konzeption einer neuen Schulbuchgeneration. Diese Bücher sollten orientiert sein am Lernfeldunterricht. Darunter ist die Verknüpfung mehrerer Fächer dergestalt zu verstehen, daß themenzentrierter Unterricht erteilt wird, der gleichzeitig das Basiscurriculum gemäß den Rahmenrichtlinien der einzelnen Fächer abdeckt. Im geistes- und gesellschaftswissenschaftlichen Lernfeld z.B. sind die Fächer Deutsch, Geschichte, Sozialkunde und Religion zusammengefaßt. Der Unterricht der Jahrgangsstufe 10 hat u.a. das Leitthema „Friedenssicherung und Zivilcourage“  und beschäftigt sich im ersten Teil mit den goldenen Zwanzigern. Verlangt ist in dieser Unterrichtseinheit die Erarbeitung eines politischen Überblicks für die Welt nach 1918, der geschichtlichen Entwicklung bis zur Weimarer Republik, des Menschenbilds in der Literatur, die Erarbeitung von Rollenbildern am Anfang des 20. Jahrhunderts, sowie die Beschäftigung mit sozialen Randgruppen. Die Veränderung der geistigen Landschaft durch gesellschaftliche und politische Umbrüche wird ebenso deutlich beim Blick auf die Entwicklung der beiden großen christlichen Kirchen und vor allem bei der Beschäftigung mit neuen Gestaltungsformen in der Kunst und im neuen Medium Film. Die aufgezählten Unterthemen sind nicht nacheinander zu behandeln, sondern  werden ausgehend z.B. von Literatur nach und nach integriert. Als anderes Beispiel sei noch im Lernfeld 2, welches die Fächer Chemie, Biologie und Erdkunde umfaßt, das Thema „Landwirtschaft in Niedersachsen“ genannt. Hierbei kommen geographische, politische und wirtschaftspolitische, biologische, chemische und kulturelle Aspekte zusammen. Es sei nur das Teilthema „Schweinepest“ erwähnt. 

Die Begründung solcher Curricula ist ein eigenes Thema. In diesem Vortrag werden sie vorgestellt, weil an ihnen Modelle für neue Schulbücher entwickelt werden können. Unmittelbar einleuchtend ist, daß Bücher sinnvoll wären, die das innere Netz solcher übergreifenden Themen darstellen, das Material aus den verschiedenen Wissensgebieten zusammenstellen, zu diesem Material das Hintergrundswissen in gebotener Reduktion aufbereiten und methodische Möglichkeiten der Arbeit im Lernfeldthema für alle Standardthemen aufzeichnen. Solche Schulbücher sind notwendig im Unterricht in Hochbegabtenförderklassen, aber sie sind äußerst nützlich und sinnvoll für jeglichen gymnasialen Unterricht. Denn sie ermöglichen den Lehrkräften offene didaktische Analysen und bieten methodisch aufgearbeitetes Material für innere Differenzierung. In der Praxis des Schulalltags entscheidet letztlich die Machbarkeit, ob pädagogische Einsichten umgesetzt werden oder nicht.  Eine entscheidende Rolle spielt dabei, ob durchdachte praxisorientierte Materialien für Unterrichtssequenzen zur Verfügung stehen. Ganz zu schweigen von der Lust am Lernen bei Lehrern und Schülern, die mit solchen Büchern genährt werden könnte.

Eine pädagogische Reformation von unten: weil die verfügbaren Schulbücher auf innere Differenzierung angelegt sind und durchgängig fächerübergreifende Möglichkeiten bereitstellen, folgen entsprechende Fortbildungsangebote, und sei es zunächst von den Schulbuchverlagen selbst. Über die Fortbildungen entstehen Multiplikatoren in den Schulen, die mit dem Einsatz der neuen Bücher auch die Machbarkeit solchen Unterrichts demonstrieren können. Gleichzeitig sind sie Beispiel für mehr Zufriedenheit an der eigenen pädagogischen Arbeit, weil das Bemühen um begabungsgerechten Unterricht  endlich praktische Unterstützung erhält. In der Wirtschaft haben Fragen des Betriebsklimas - und dies sind wesentlich Fragen nach den konkreten Arbeitsbedingungen - schon längst hohe Priorität.  Für die Schule muß endlich damit begonnen werden. 

-------------------------
Last but not least tritt auf: Winnie-The-Pooh.

„Here is Edward Bear, coming downstairs now, bump, bump, bump, on the back of his head, behind Christopher Robin. It is, as far as he knows, the only way of coming downstairs, but sometimes he feels that there really is another way, if only he could stop bumping for a moment and think of it. (A.A.Milne: The world of Pooh, London. p. 15)“

Nicht immer wird allen Beteiligten im pädagogischen Gespann so wohl, wie es Pu mit Christoph und Christoph mit Pu ist; und auch die Beulen erweisen sich immer wieder als gefährlich für Seele und Leib. So bleibt nur eins: let`s stop bumping for a moment and think of it.
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